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Friede von Lauſanne 


Nach wochenlangem nervenzermürbenden Kampfe iſt 
nunmehr in Lauſanne doch noch ein Abkommen unterzeichnet 
worden, deſſen Zuſtandekommen nach der Hoffnung der be⸗ 
teiligten Staatsmänner eine neue Aera des wirklichen Frie⸗ 
dens herbeiführen ſoll. Das Ziel der eee von Lau⸗ 
ſanne iſt es geweſen, Zuſtände herbeizuführen, deren Vor⸗ 
handenſein den zerſtörenden Kräften der Weltkriſe entgegen⸗ 
wirkt. Die große Weltkriſe iſt wirtſchaftlicher, politiſcher 
und ſeeliſcher Natur. Ihr Ausgangspunkt ſind alſo die 
Friedensverträge, wie fie von einem alle natürlichen Bin⸗ 
dungen und Entwicklungen zerſtörenden Siegerwahn als 
Diktat den unterlegenen Staaten aufgezwungen wurden. 
Von Anfang an haben einſichtige Perſönlichkeiten nicht nur 
in den beſiegten Ländern vor den Folgen der blindwütigen 
Diktatverträge gewarnt. Die Entwicklung hat den War⸗ 
nern Recht gegeben. 14 Jahre nach den Friedensſchlüſſen 
befindet ſich nicht nur Europa, ſondern die geſamte Welt in 
einem Zuſtande der Zerrüttung auf allen Gebieten. Die 
Erkenntnis dieſer Zuſammenhänge hat ſich im Gefolge der 
Ausbreitung der Weltkriſe auch auf die Siegerländer all: 
mählich durchgeſetzt. Vor Beginn der Lauſanner Konferenz 
war die Entwicklung ſoweit gediehen, daß alle Staaten die 
Notwendigkeit einſahen, nach den Unfriedensverträgen von 
1919 wirkliche Friedenszuſtände vorzubereiten. Die Lau⸗ 
ſanner Konferenz ſollte im beſonderen durch Beſeitigung der 
wirtſchaftszerſtörenden Tributleiſtungen eine finanzielle und 
ſeeliſche Wendung zum Beſſeren herbeiführen. Darüber 
hinaus war es faſt allen Konferenzteilnehmern klar, daß 
auch auf politiſchem Gebiete eine Repiſionsbewegung ein⸗ 
geleitet werden müſſe, und daß eine ſeeliſche Entſpannung 
in Europa dringend notwendig iſt. Im Vordergrund der 
politiſchen und ſeeliſchen Notwendigkeiten ſtand die För⸗ 
derung der Abrüſtung beziehungsweiſe die Schaffung einer 
rechtlichen und moraliſchen Gleichſtellung. 

Von Anfang an hat es ſich gezeigt, daß Frankreich für 
eine umfaſſende Löſung, wie ſie oben in den Grundlinien 
als ein vorläufiges Programm der Entſpannung gekenn⸗ 
zeichnet iſt, noch nicht reif war. Frankreich hat von Anfang 
an eine Reſtzahlung gefordert, deren Höhe zwar mit den 
phantaſtiſchen Ziffern des geſpenſterhaft unwirklich gewor⸗ 
denen Young⸗Planes nicht verglichen werden konnte, die 
aber für das ausgeſogene, überſchuldete Deutſche Reich ſelbſt 
auf Jahre hinaus geſehen als eine Verhöhnung der tat⸗ 
ſächlichen Zuſtände anmutet. Man bedenke doch, daß das 
deutſche Volk annähernd 70 Milliarden Tribute zahlt hat. 
Daß man dieſe Reſtzahlung nicht mehr „ eparation“ 
nennt, nimmt ihr in keiner Weiſe den Tributcharakter. — 
Mit Recht fragt ſich das verelendete deutſche Volk: 
Warum ſoll gerade das am meiſten ausgeſogene und ver⸗ 
elendete Land dieſen ſogenannten Beitrag für einen 
„Wiederaufbau“ Europas leiſten? — 

Die Hoffnungen auf eine wenigſtens vorläufige Ent⸗ 
ſpannung ſind sfern ſelbſtverſtändlich nicht unberechtigt, 
als der ſonſt unvermeidliche völlige Zuſammenbruch, der 
deutſchen Innenwirtſchaft und damit des Staatslebens über⸗ 
haupt wohl vermieden iſt. Man kann es begreifen, daß 
eine deutſche Reichsregierung unter dem ſeeliſchen Druck 
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dieſer ſonſt unvermeidlichen und unmittelbar bevorſtehen⸗ 
den Kataſtrophe der gegenwärtigen Regelung züge men 
hat, die in den weſentlichſten Punkten einen Sieg der von 
vornherein von Frankreich aufgeſtellten Theſe bedeutet. Der 
Vertrag von Lauſanne iſt zwar gradweiſe ein Erfolg gegen⸗ 
über früheren Abmachungen. Weſensmäßig zeigt dieſer 
Vertrag aber noch nicht den bitter notwendigen Willen zur 
Umkehr. Neben den Lauſanner Verpflichtungen, die etwa 
180 Millionen im Jahr dem deutſchen Volke auferlegen, lau⸗ 
fen die Zahlungen des Poung⸗ Planes an Amerika, die 
Zinſen und Tilgung der Dawes⸗Anleihe, der MPoung⸗Anleihe 
und das Markabkommen mit Belgien weiter, das heißt 
es bleibt insgeſamt für die Zeit nach Ausgabe der 
Lauſanner uldverihreibungen eine Jahreslaſt von 
rund 390 Millionen Mark übrig. 

Die Verhandlungen in Lauſanne haben ſich ausſchließ⸗ 
lich um die Neuregelung bezw. die Abſchlußzahlung der Tri⸗ 
bute gedreht. Die Verquickung der jetzt vereinbarten deut⸗ 
ſchen Abſchlußzahlung von drei Milliarden mit den inter⸗ 
alliierten Schuldenzahlungen an Amerika iſt zwar nach außen 
hin nicht zum Ausdruck gekommen, ſondern nur in einem 
Gentleman⸗Agreement vorgeſehen. Ganz unberückſichtigt iſt 
dabei aber die Frage geblieben, wie angeſichts der ganzen 
finanziellen und wirtſchaftlichen Lage Deutſchlands die Til⸗ 
gung und Verzinſung der von Deutſchland im Ausland auf⸗ 
genommenen privaten Anleihen vor ſich gehen ſoll. Aber 
man würde ſich ein völlig unzulängliches Bild von der Lage 
Deutſchlands machen, wollte man nur die Verpflichtungen 
des Lauſanner Schlußvertrages in Betracht ziehen und nicht 
auch die weit höheren Verpflichtungen des privaten Schul⸗ 
dendienſtes. Zu den drei Milliarden der Schlußzahlung 
kommen noch 25 Milliarden privater Auslandsſchulden hin⸗ 
zu. Schon der bloße Vergleich dieſer beiden na läßt er⸗ 
kennen, daß die privaten Verpflichtungen eineswegs als 
kleine Nebenſächlichkeiten außer acht elaſſen werden. Schon 
deshalb nicht, weil die Aufnahme der Auslandsanleihen 
eine faſt notwendige Folge der deutſchen Tributzahlungen 
war. Erſt durch ſie iſt die Zahlung der Tribute ermöglicht 
worden. Sie gehören danach auch in gewiſſem Sinne zu dem 
Komplex der Tributzahlungen. Die 25 Milliarden müſſen 
durchſchnittlich mit 7 v. 9. jährlich verzinit werden, ſo daß ſich 
eine Summe von anderthab bis zwei Milliarden ergibt, die 
jährlich von der deutſchen Wirtſchaft aufgebracht werden 
müſſen. um die 2 der Auslandsanleihe friſtgemäß zu 
zahlen. Die Anleihegeber haben den Zinsfuß deshalb ſo 
hoch angeſetzt, weil ſie damals ſchon eine ungünſtige Entwick⸗ 
lung der deutſchen Wirtſchafts⸗ und Finanzverhältniſſe in 
Rechnung ſtellten. Eine entſprechende Senkung des Zins⸗ 
ſatzes würde auch dem Anleihedienſt eine größere Sicherheit 
gewähren, als ein hoher Zinsſatz der ſchließlich nicht aufrecht⸗ 
erhalten werden kann und die Rückzahlung ſelbſt gefährdet. 
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Wochenrüttblick 


Der polniſche Außenminiſter Zaleski hat ſich einem Ver⸗ 
treter der halbamtlichen Agentur Iskra gegenüber über 
ſeine Anſicht zu dem Ergebnis der Lauſanner Konferenz 
ausgelaſſen. Zaleski meint, die Lauſanner Beſchlüſſe ſeien 
der erſte Akt einer im großen Stil unternommenen Aktion 
zur Beſeitigung der Urſachen der Weltwirtſchaftskriſe. 

Reichskanzler von Papen empfing heute vormittag die 
Vertreter der deutſchen Preſſe, um ihnen die Einzelheiten 
des Lauſanner Ergebniſſes vorzutragen. Dabei kündigte der 
Reichskanzler an, daß es jetzt darauf ankomme. durch innere 
Maßnahmen, die die Reichsregierung von ſich aus unverzüg⸗ 
lich ergreifen werde das moraliſche Ergebnis des Lauſanner 
Vertrages auf die Momente der deutſchen Wirtſchaft zu über⸗ 
tragen. Das Kabinett ſei einſtimmig der Anſicht, daß kein 
anderer Weg von Deutſchland beſchritten werden könne. 

Die chineſiſchen Vorſchläge, eine Konferenz einzuberufen, 
um die mandſchuriſche Frage zu behandeln, wurden von der 
japaniſchen Regierung abgelehnt, da dieſe Vorſchläge nicht 
den japaniſchen Intereſſen im Fernen Oſten entſprächen. Die 
japaniſche Regierung ſteht auf dem Standpunkt, daß die 
Mandſchurei ein unabhängiger Staat ſei und ſchlägt der 
chineſiſchen Regierung vor, neue Verhandlungen mit 
der Mandſchurei unmittelbar einzuleiten. 4 

Der bekannte polniſche Schriftſteller Joſef Weyßenhoff 
iſt in Warſchau verſtorben. Weyßenhoff lag ſeit einigen 
Wochen an einer Herzkrankheit darnieder, doch ſchien ſich in 
den letzten Tagen ſein Zuſtand zu beſſern und es wurde mit 
ſeiner völligen Wiederherſtellung gerechnet. Eine neue 
Herzattacke beendete jedoch das Leben des Dichters. Erſt vor 


kurzem, am 23. Mai, iſt in Polen das 40jähr. Jubiläum der 


ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit Weyßenhoffs gefeiert worden. 
Der Südamerikaforſcher Profeſſor Erland Nordenſtjöld 
iſt im Alter von 55 Jahren geſtorben. Erland Nordenfkjöld, 
ein Sohn des berühmten Polarforſchers und Entdeckers der 
„nordöſtlichen Durchfahrt“, bereiſte ſeit 1899 Patagonien, 
Argentinien, Bolivien und Mittelamerika. Er war unter 
anderem Mitglied der Anthropologiſchen Geſellſchaft zu Ber⸗ 
lin und des Vereins für Völkerkunde Leipzig. f 
Der bekannte Schuhinduſtrielle und Millionär Thomas 
Bata iſt auf einer Flugzeugreiſe nach der we tödlich ver⸗ 
unglückt. Nach privaten Mitteilungen iſt der Apparat noch 
über Batas Privatflugplatz aus einer Höhe von 700 Metern 
abgeſtürzt. Der Pilot war ſofort tot. Bata wurde zwar 
noch lebend aus den Trümmern des Flugzeuges hervorge⸗ 

zogen, verſtarb aber auf dem Wege zum Krankenhaus. 
Das Rieſenluftſchiff Do X iſt auf ſeinem Deutſchlandflug 
— nachmittag in dem Flughafen Oeſtlich⸗Neufähr bei 
zig eingetroffen, wo eine gewaltige Menſchenmenge das 
lugſchiff erwartet hatte und jubelnd begrüßte. — Das 
ug kam von Königsberg, wo es am Nachmittag um 

Uhr aus dem Innenhafen auslief. 


Aus Zeit und Welt 


Abreiſe dar polniſchen Polarexpedition. 

Im Zuſammenhang mit dem internationalen Polarjahr 
haben am 16. Juli folgende polniſche Gelehrte ſich von 
Edingen aus mit dem Dampfer „Polonja““ nach Narvik 
begeben: Dr.-Ing. Jan Lugeon, der Direktor des Staatlichen 
Meteorologiſchen Inſtituts in Warſchau, Dipl.-Ing. Czeſlaw 
Jacek Centkiewicz, Wladyſlaw Tadeusz Lyſakowski und Sta⸗ 
nislaw Siedlecki. Die Gelehrten benutzen die günſtige Ge⸗ 
legenheit, mit dem Vergnügungsdampfer „Polonja“ zu rei- 
ſen, der eine Fahrt nach den norwegiſchen Fiorden unter⸗ 
nimmt; in Narvik gehen die Teilnehmer der Bolar-Erpedi- 
tion an Land, um ihren Weg nach Norden fortzuſetzen. 

Die Zahl der Arbeitsloſen um 8000 zurückgegangen. 

Nach Angaben des Stat. Hauptamtes betrug die Zahl 
der Arbeitsloſen auf dem ganzen Gebiet der Republik am 
2. Juli 244 857 Perſonen, was im Vergleich 7 — vorherigen 
Monat einen Rückgang um 8000 Perjonen bedeutet, 

42 000 Taubſtumme in Polen. 

Insgeſamt gibt es in Polen annähernd 42 000 Taub⸗ 
ſtumme, wovon annähernd 9000 7—15 Jahre alt find. Da 
es nur 15 Schulen für Taubſtumme mit 1060 Schülern gibt, 

können rund 8000 taubſtumme Kinder keine Schule beſuchen. 


Der Paſſagſierverkehr in Gdingen und Danzig. 

Nach den Angaben des Statiſtiſchen Hauptamtes trafen 
im Jahre 1931 in Gdingen auf dem Seeweg 7837 Reiſende 
ein, und zwar 5522 aus Neuyork, 667 aus Kopenhagen, 227 
aus London uſw. 7609 Perſonen reiſten 1931 aus Gdingen 
ab, und zwar 2937 nach Neuyork, 2283 nach Le Havre, 939 
nach London, 287 nach Hull uſw. In Danzig trafen im ver⸗ 
gangenen Jahre 2300 Perſonen ein, davon 805 aus London, 
561 aus Hull, 222 aus Helſingfors und 60 aus Stockholm. 


U-Boot mit 66 Mann geſunken. 

Das franzöſiſche Unterjeeboot „Promothee“, das auf der 
Höhe von Cherbourg einige Manöver an der Oberfläche 
ausführte, iſt aus bisher unbekannten Gründen plötzlich ge⸗ 
ſunken. 66 Mann der Beſatzung, darunter zahlreiche In⸗ 
genieure und Marineperſonal, ſind ertrunken. Der Kapikän 
und einige 3 die ſich im Turm befanden, konnten 
gerettet werden. Das U-Boot ruht ungefähr 50 Meter auf 
dem Meeresgrunde. — Die „Promothee“ wurde im Oktober 
1930 in Cherbourg vom Stapel gelaſſen und hatte eine 
Waſſerverdrängung von nahezu 1600 Tonnen. 


Unwetterverheerungen in Bayern. 

Ein furchtbares Unwetter, das über Füßen niederge⸗ 
gangen iſt, hat ungeheuren Schaden angerichtet, der ſich zif⸗ 
fernmäßig noch nicht annähernd darſtellen läßt. Beſonders 
heimgeſucht wurden das Zentrum der Stadt ſowie der nörd⸗ 
liche und öſtliche Teil. Stellenweiſe ſah die Stadt aus, als 
ob ein Trommelfeuer über ſie hinweggegangen wäre. Manche 
Häuſer gleichen Ruinen. Nahezu alle Dachplatten wurden 
durchſchlagen und die Fenſterſcheiben zertrümmert. Da auf 
den furchtbaren Hagelſchlag ein gewaltiger Wollenbruch 
folgte, drangen die Waſſermaſſen in die Speicher und die 
oberen Stockwerke der Häuſer ein. Viele Wohnräume find 
unbewohnbar geworden, ſo daß Einwohner und Hotelgäſte 
ausquartiert und anderweitig untergebracht werden muß⸗ 
ten. Ein 2 Bild der Verwüſtung bieten die Gärten, 
Wieſen und Aecker in der Umgebung. So unglaublich es 
klingt, ſo iſt es doch Tatſache, daß vereinzelt Hagelſtücke im 
Gewicht bis zu 1 Kilogramm gefallen find. Es gibt Weder, 
auf denen kein Grashalm und kein Pflänzchen mehr ſteht. 
Das ſchwere Unwetter, das über verſchiedene Teile Bayerns 
niederging, hat auch bei der Reichsbahn zu Störungen geführt. 


Ein ſeltſame Kirche. 

Auf dem Hungerberg bei Innsbruck iſt eine neue Wall⸗ 
jahrtskirche gebaut worden. An der haben 45000 Menſchen 
drei Jahre lang gearbeitet. Wenn es ih nicht um eine jo 
himmliſche Angelegenheit handelte, möchte man förmlich von 
einem Rekord ſprechen. Wenn nun gleichwohl da oben jetzt 
kein Wolkenkratzer und keine Pyramide ſteht, ſondern nur 
ein einfaches backſteinernes Kirchel, ſo bleibt die Sache doch 
um nichts weniger erſtaunlich. Denn was jetzt da oben 
ſteht, preiſt nicht nur die Schöpfung, es iſt auch ein Denkmal 
menſchlicher Weisheit. Der Pfarrer, der dieſe Kirche bauen 
wollte, hatte nicht die Mittel zur Verfügung, die Ziegel⸗ 
ſteine auf den Berg bringen zu laſſen. So bat er die Pilger, 
die jahraus, jahrein den Hungerberg beſteigen, jeweils einen 
Ziegelſtein mit hinaufzunehmen. Seine 45 000 Mitarbeiter 
haben ein jeder nur einen Ziegelſtein auf den Berg ge⸗ 
tragen. Aber die Kirche iſt heute fertig. 
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Die 10. Jugendwoche in Dornfeld 
Die 8 Zeit ſteht im Zeichen der Kriſis. Die 


Weltwirtſchaft, die Religionen, die Weltanſchauungen ringen 
mit der Ungunſt der Zeit. Die Kriſis verſchont niemand, 
auch die diesjährige Jugendwoche ſtand im Zeichen der 
Kriſis. Die früheren Jugendwochen waren ſtets von einer 
größeren Anzahl von Teilnehmern beſucht. Es gab Ju⸗ 
gendwochen it über 300 Teilnehmern, die aus allen Teilen 
Polens nach Dornfeld kamen. Es war oft ſchwierig, die 
vielen Teilnehmer unterzubringen und der Volkshochſchul⸗ 
ſaal erwies ſich als viel zu klein. Noch im letzten Jahre war 
dies ſo, wenn auch die Jugendwoche von 1931 nicht die 
löchſte Teilnehmerzahl aufwies. Wie ſtark die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe aller Bevölkerungsſchichten unter der 
Kriſis leiden, zeigte die diesjährige Jugendwoche. Nur et⸗ 
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was über 120 Teilnehmer zählte die diesjährige Sugend- herrſcht von den demokratiſchen bürgerlichen Politikern. Sie 
woche in Dornfeld, etwa ein ſtarkes Drittel der ſonſtigen haben verſagt, ſie konnten der Welt nicht den politiſchen 
Teilnehmerzahl. Nur wenige der ſonſt ſtändigen Jugend⸗ Frieden bringen und auch die Weltwirtſchaftskriſe nicht 
wochenteilnehmer waren zu ſehen. So mancher, der faſt meiſtern. Daher ſehen wir im heutigen Europa die Abkehr 
jedes Jahr nach Dornfeld kam, mußte wegbleiben, weil ihm | von der Demokratie und die Neigung zum politiſchen Radi⸗ 
ſeine Wirtſchaftlichen Verhältniſſe eine größere Reife nicht kalismus. — Der Abend des Tages war dem deutſchen Hu⸗ 
mehr tten. So ift auch die Jugendwoche von der Kriſe, moriſten Wilhelm Buſch gewidmet, der vor hundert Jahren 
unter der die ganze Welt leidet, in Mitleidenſchaft gezogen (im Jahre 1832) das Licht der Welt erblickte. Profeſſor 
worden. Dieſer Umſtand kann aber die Jugendwoche weiter Rudolf Schweitzer aus Lemberg zeichnete in kurzen Zügen 
nicht beeinträchtigen. Die geringere Teilnehmerzahl hat das Lebensbild Buſchs, woran Dr. Seefeldt eine Lichtbllder⸗ 
auch ihr Gutes. Der kleinere Kreis konnte viel mehr zu reihe von Max und Moritz anſchloß. Die Volkshochſchule er⸗ 
einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammenwachſen, was bei einer | hielt voriges Jahr anläßlich ihres zehnjähr gen Beſtehens 
„ von einigen hundert viel ſchwerer it. Es von der Firma Zeiß in Jena einen vorzüglichen Licht⸗ 
liegt der Wert der Jugendwoche auch gar nicht in der großen apparat geſchenkt, mit dem nun wertvolle Lichtbildervor⸗ 
Zahl der Teilnehmer, ſondern darin, daß die Jugendwochen⸗ führungen veranſtaltet werden können. — Der Mittwoch 
deſucher ein Stück inneres Erleben mitnehmen. war Ausflugstag. Die Teilnehmer zogen in ein bei Dorn⸗ 
Das Programm der Jugendwoche ſelbſt war auch an: | jeld gelegenes Wäldchen. Mährend der Raſt erzählte Dr. 
ders als jomit. Die früheren Jugendwochen waren zum | Seejeldt ein Märchen und zeigie, daß Märchen nicht nur 
großen Teil von Vorträgen ausgefüllt, dazwiſchen Turnen, den Kindern, ſondern auch den Erwachſenen etwas ſagen 
Spiel und Volkstänze. Der Geſang wurde, joweit die Zeit können. Der Mittwochabend war dem deutſchen Tonkünſtler 
es zuließ, gepflegt. Die diesjährige Jugendwoche war zur F. Haydn gewidmet, der vor hundert Jahren ſtarb. Herr 
Hälfte eine Singwoche. Die Zahl der Vorträge war im | Dirigent Fr. Sckatlach zeichnete das Lebensbild des großen 
Verkältnis zu früher gekürzt, das Singen nahm die Hälfte | deutſchen Tonfürſten, woran fi die Darbietungen von mus 
des Tages, und zwar den ganzen Nachmittag ein. kaliſchen Schöpfungen Hardns anſchloß. Am Donnerstag 
Die Jugendwoche begann am Montag, den 4. Juli d. früh ſetzte Pfarrer Weidauer jeinen Vortrag über das 
J. mit einem Einleitungsvortrag des Begründers und Lei⸗ Chriſtusbild auf Grund des Hebräerbriefes fort. Den zwe en 
ters der Volkshochſchule, Herrn Dr. Fritz Seefeldt. Der Vortrag an dieſem Tage hielt Oberlehrer J. Lang, Dornfeid, 
Redner ſprach über „Rrifis in der Wellwirtſchaft“ Die | über „Kriſis des Wiſſene. Der Redner zeichnete den tach 
Kriſis in der Weltwirtschaft beherrſcht alle Kulturſtaalen Wiſſen jtrebenden Menschen. Wiſſen iſt ehr weriveil, erf 
der Gegenwart. Sie begann mit der Herrſchaft der. Mas aber nicht zur Ucberhebung und Entfremdung des Men 
ſchine, die unzählige Menſchen ihrer Arbeitsmöglichkeit be⸗ ſchen gegenüber jeiner Heimat führen. Dieſe Frage ‚He für 
raubte. Auf der einen Seite bildet ſich eine unzufriedene die jungen ſtudierenden Leute aus den deutſch⸗galtziſchen 
Arbeitsmaſſe, auf der anderen Seite der profitgierige Ka⸗ | Dörfern ron großer Bedeutung. Sie wollen und dürfen 
pitalismus. Die Arbeiter erganifierten ſich in dem Beſtre⸗ durch ihr Willen ihrer Heimat nicht eneſremdet werden — 
ben, einen möglich hohen Lohn zu erreichen. Die Indu⸗ Der Donnerstagabend war dem Volksliete gewidmet. Ober⸗ 
ſtriellen dagegen in ihrer Profitwut organiſterten ſich, um lehrer Lanz führte den Anweſenden den Wext des Volks⸗ 
die Löhne möglichſt niedrig zu halten. Beide Stände or⸗ liedes vor Augen, worauf unter Leitung des Dirigenten F. 
ganiſierten ſich international über die Staatsgrenzen hin⸗ Scharlach mehrere Volkslieder geſungen wurden. 
aus. Den international arganiſierten Arbeitern ſtand ihr i (Fortſetzung folgt.) 
Partei⸗ und Klaffenintereſſe höher als die Belange ihres 
Vaterlandes. Die Induſtriellen in ihrer Gewinnſucht ver⸗ 
achteten gleichfalls nationale Belange, wenn es um ihren 
Gewinn ging. Durch dieſe international eingeſtellten 
Stände ging die nationale Volkswiriſchaft in Trümmer 
und die Folge ft die Wirtſchaftskriſe. Die Völker müſſen 
ji) von dieſen internationalen Gewalten freimachen und 
ihre nationale Volkswirtſchaft wieder aufbauen. Der Ar⸗ 
beiter muß erkennen, daß die Schädigung der nationalen 
Wirtſchaft auch ſein Schade iſt. Der induſtrielle Unterneh⸗ 
mer muß gleichfalls wiſſen daß unter die Belange der na⸗ 
tionalen Wirtſchaft der Weltwirtſchaftskriſe entgegentreten 
kann. Daher muß der Internationalismus überwunden 
werden, die Völker müſſen die Sklavenketten des in⸗ 
ternationalen Finanzkapitals freimachen. 

Am Nachmittage begann das Singen unter der be⸗ 
währten Leitung des Chorbirigenten Fritz Scharlach aus 
Bielitz. Der Abend war mit Volksliedern und muſikaliſchen 
Darbietungen ausgefüllt. Am Dienstag ſprach Lic. Pfarrer 
Max Weidauer aus Kolomea. Der alte Herr iſt den frühe⸗ 
ren Teilnehmern ſchon eine gewohnte und geliebte Erſchei⸗ 
nung. Pfarrer Weidauer, obwohl den Jahren nach ſchon 
über ſechzig, verſteht es dennoch in ſeinen Vorträgen die 
Jugend zu packen. Und gerade die jüngſten Teilnehmer 
fühlen ſich unwiderſtehlich zu dieſem alten Herrn hingezogen, 
der bald mit unerbittlichem Ernſte, bald auf den ſanften 
Schwingen goldenen Humors dahinſchwebend, die Probleme 
den Zuhörern vor Augen führt. Diesmal ſprach Pfarrer 
Weidauer über das neuteſtamentliche Chtiſtusbild auf Grund 
des Briefes an die Hebräer. Das Chriſtusbild iſt in der 
Welt vielfach verzerrt worden. Jeder macht ſich ein Chriſtus⸗ 
bild zurecht, wie er es braucht. Wer aber Chriſtus kennen 
lernen will, muß zum Neuen Teſtament greifen. Hier ent⸗ 
rollt ſich die Geſtalt Chriſti, wie ſie das Chriſtentum im 
ſchärfſten Kampf gegen die Mächte des Anglaubens ſteht, iſt 
es nötig Chriſtus zu erkennen. — Den zweiten Vortrag an 
dieſem Tage hielt Dr. Fr. Seefeldt über „Kriſis in der 
Politit“. Die Weltpolitik hat ſich verrannt und ſucht krampf⸗ 
haft nach einem Ausweg. Die Weltpolitik ſteht im engſten 
Zusammenhang mit der Wirtſchaft der Völker. Durch die 
Politik iſt auch vielfach die wirlſchaftliche Kriſis heraufbe⸗ 
ſchworen worden. Die Weltpolitik der letzten Zeit war be⸗ 


Stryj. (Schulfeſt woche.) Die diesjährige Schul⸗ 
ſeſtwoche fand in der Zeit vom 12 bis 19. Juni ſtatt. Ein⸗ 
geleitet wurde fie mit einem Feſtgottesd enſte, in dem Pfar⸗ 
rer⸗ Ladenberger der Gemeinde die heldenhafte, glaubens⸗ 
ſtarke Geſtakt Guſtav Adolfs vorführte und der Gründung 
des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins vor 100 Jahren gedachte. Ueber⸗ 
all in der Welt, wo Evangeliſche — gleichviel welchem Volke 
ſie angehören — in geiſtiger Not ſich befinden, hilft er 
Kirchen und Schulen bauen, und Prediger ſowie Lehrer er⸗ 
halten. Unermeßlich tt der Segen, den der Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein in den hundert Jahren ſeines Beſtehens geſtiftet hat. 
Am Montag verſammelte ſich um 7 Uhr alt und jung im 
Gemeindehauſe in Stryj. Schulrat Butſchek leitete den 
Abend auf Grund der Schriftworte Joſua 24, 15: „Ich aber 
und mein Haus wollen dem Herrn dienen“ ein und beſprach 
dann das neue Schulgeſetz für Polen im allgemeinen und im 
beſonderen die Beſtimmungen desſelben bezüglich der Prirat⸗ 
ſchulen, zu denen ja alle unſere evangeliſchen Schulen zählen. 
Pfarrer Ladenberger sprach das Schlußwort, der Singverein 
diente der Gemeinde mit zwei Chören und die zahlreich ver⸗ 
ſammelte Gemeinde ging in gehobener Stimmung und mit 
dem ſtillen Gelöbnis auseinander: der erangeliſchen Schule 
Treue zu halten und kein Opfer zu ihrer Erhaltung zu 
ſcheuen. — Am Dienstag entwarf Frl. Jagi abermals im 
Gemeindehauſe ein Bild von Fröbel und führte uns in die 
Arbeit des Kindergartens ein. Den Abend füllten ferner 
Lieder und Spiele der munteren Kindergartenzöglinge aus. 
Der Kindergarten, der ſchon 7 Jahre in Stryf beſteht, und 
zum Bedürfnis der Gemeinde geworden iſt, wird künflighin 
laut dem neuen Schulgeſetze in jeder Gemeinde eingeführt 
werden müſſen. Am Mittwoch verſammelten wir uns im 
Gemeindehaufe in Daliby, wo Oberlehrer Wagner über Ein⸗ 
zelaufgaben in der praktiſchen Erziehungsarbeit ſprach. An 
der Hand von Beiſpielen zeigte der Vortragende, wie beim 
Kinde Eigenſinn, Jähzorn, Trotz, Lüge zu überwinden und 
die Tugenden des täglichen Lebens zu üben ſind, wie der 
kindliche Tätigkeitstrieb zu fördern, die kindliche endivi⸗ 
dualität zu entfalten und das Kind zur Selbſterziehung zu 
führen iſt. Am Donnerstag war Muttertag. Da lauſchten 
wir den feinen und eindrucksvollen Ausführungen der hoch⸗ 
verehrten Frau Superint. Dr. Zöckler über die Bedeutung 
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der Freude und der Kraft in der Liebesarbeit, welche im 
Gebete wurzeln. Möge dieſe Liebe in unſeren Gemeinden 
immer mehr Einkehr halten und reiche Früchte tragen! Ge⸗ 
dichte und Lieder, vorgetragen von Kindern, umrahmten den 
Abend. Der Freitag war der Gemeinde Grabowce ge⸗ 
widenet. Nach den ſchönen Begrüßungsworten, die Herr 
Lehrer Walter an die Gemeinde richtete, folgte ein Gedicht 
„Deutſche Jugend“, vorgetragen von Frl. Daum. Hierauf 
prach Frl. Wagner über: „Erangeliſche Schule und Staats⸗ 
zhule“. Der Vortrszende hob in ihrer Anſprache die Bedeu⸗ 
kung der erang. Schule für unſere Gemeinden und für unſer 
Volk hervor. In der evangel. Schule iſt die Religion das 
Zentrum, um das ſich die Lehrgegenſtände reihen. Das 
Erbe unſerer Väter wird unſeren Kindern treu und unver⸗ 
fälſcht übermittelt und ſie werden zu brauchbaren und nütz⸗ 
lichen Mitgliedern ihres Stammes, ihrer Kirche und der 
menſchlichen Geſellſchaft erzogen. Freilich, die erangeliſchen 
Schulen müſſen ſich ſelbſt erhalten und dazu ſind Opfer nötig. 
Doch, wer ſeine Kinder lieb hat, dem darf keine Arbeit an 
ihnen de ſchwer und kein Opfer für ſie zu groß ſein. Pfarrer 
Ladenberger ſprach das Schlußwort und der Kindergarten, 
der ja 2 ſchon 4 Jahre in Grabowce beſteht, diente mit 
Liedchen, Reigen und Tänzen. — Am Samtstag fand im 
Gemeindehauſe in Stryj eine gut beſuchte Schülerrorſtellung 
ſtatt. Die Kinder ſpielten ihre Rollen ſehr gut. Ihr ne 
und ihre Deklamationen zeigten, daß die Arbeit an ihnen 
auch im abgelaufenen Schuljahr nicht vergeblich geweſen iſt. 
— Den Abſchluß der Schulfeſtwoche bildete ein Gartenfeſt, 
bei dem alt und jung auf ihre Rechnung kamen. Alle blieben 
in fröhlicher Stimmung beiſammen, bis die eintretende 
Dunkelheit an das Nachhauſegehen erinnerte. So wurden 
die ganze Woche Anregungen ausgeſtreut, die ſich auf unſere 
böchſten Güter beziehen und wenn davon auch nur ein 
Teil auf fruchtbaren Boden gefallen iſt, dann haben wir 
die Schulſeſtwoche nicht umſonſt gefeiert. A. W. 


5 Für 


Tagung der deutſchen Lehrer in Polen 

In den Tagen vom 2. bis 4. Juli fand in Graudenz 
die Tagung der deutſchen Lehrer in Polen ſtatt. Ihren 
Anfang nahm ſie am 1. Juli mit einem gemütlichen Bei⸗ 
jſammenſein im „Goldenen Löwen“. Am nächſten Tage 
fanden verſchiedene geſchäftliche Sitzungen ſtatt, außerdem 
wurde der vor zwei Jahren anläßlich der Bromberger und 
der vorjährigen Joſefsberger Tagung gedrehte Film gezeigt. 
Am Nachmittag erfolgte die Beſichtigung der am 26. Jun! 
eingeweihten „Goethe⸗Schule“. Abends fand im „Tivoli“ 
der Begrüßungsabend ſtatt, an dem ſich der Graudenzer 
Männergeſangrerein „Liedertafel“ und der hieſige "Spott: 
verein rühmlichſt beteiligten. Die Begrüßungsrede Fielt der 
Vorſitzende des Bezirksvereins Netzegau, Herr Grams. Viel 
Heiterkeit erweckte Herr Damaſchke mit ſeimen Rezitationen 
„Der fröhliche Goethe — der heitere Buſch“. Ein Tänzchen 
beſchloß den erſten Teil der diesjährigen Tagung. 

Auf den Sonntag entfiel das Hauptprogramm. In der 
geräumigen Aula der „Goethe⸗Schule“ begann vormittags 
10 Uhr die Hauptrerſammlung, die vom erſten Vorſitzenden 
des Vereins deutſcher Lehrer in Polen, Herrn Jendrike, er⸗ 
öffnet wurde. Der erſte Teil umfaßte die Begrüßung der 
Mitglieder und Vertreter deutſcher Organisationen des In⸗ 
und Auslandes. Vertreter hatten u. a. entſandt der Preußi⸗ 
ſche und Danziger Lehrerrerein, die erangeliſche und katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit, das deutſche Generalkonſulat und die 
deutſche Fraktion des Graudenzer Stadtparlaments. Andere 
Organiſationen hatten Schreiben geſandt. Es folgte ſodann 
der mit Spannung erwartete Vortrag des Senators Dr. 
Pant über das Thema „Minderheit und Staat“, in dem der 
Redner betonte, daß nur eine grundlegende Aenderung der 
Ideen mit Berüdfinrigung der Frage: Iſt das Gottes Wille? 
dies heikle und vielumſtrittene Schickſal der Minderheit 
eines Volkes in einem Staate zur Zufriedenheit beider Teile 
löſen könne. Herr Dr. Lattermann beſprach anſchließend 
das Geſetz über die Neuordnung des polniſchen Schulweſens. 
Von nachmittags 4 Uhr ab fand in der Aula die aus nahe⸗ 
liegenden Gründen ſtark gekürzte Aufführung von Goethes 
„Fauſt“, 1. Teil, ſtatt. Alle Mitwirkenden taten ihr Beſtes 
und ließen uns einen Blick tun in die Seele des Menſchen, 
der ſich zum Guten hingezogen fühlt, das Böſe aber nicht 
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laſſen kann. Darſtellung und Wirkung waren ohne Zweifel 
gut. Am Sonntag abend fand im ale des „Goldenen 
Löwen ein Feſtabend mit Tanz ſtatt, der durch ein Zwiſchen⸗ 
ſpiel Goethes: „Die Laune des Verliebten“ angenehm unter⸗ 
brochen wurde. Von Montag ab begannen Ausflüge in die 
Umgebung, jo nach Kulm, Sartowitz, in die Kaſchubei und 
nach Danzig. Ueber 300 Lhrer waren trotz der gekürzten 
Gehälter der Einladung gefolgt, um ſich Kraft zu holen für 
ihre mühſame Arbeit. Faſt allen konnte ein Freiquartier 
beſorgt werden. Der Graudenzer deutſchen Bürgerſchaft ge⸗ 
bührt von dieſer Stelle aus der herzlichſte Dank aller Ta⸗ 
gungsteilnehmer für ihre Gaſtfreundſchaft, die bei den heu⸗ 
tigen beſonders ſchweren Zeiten ein freudiges Zeichen der 
Anteilnahme an den Beſtrebungen der deutſchen Schule iſt. 


Schulſeſtwochen 

Die Schulfeſtwochen ſind für unſere deutſchen e 
Kleinpolens, die geſchloſſen wohnen und eine deutſche Pri⸗ 
vatvolksſchule (in evangeliſchen Gemeinden heißen dieſe 
Schulen „Evangeliſche Schulen mit deutſcher Unterrichts⸗ 
sprache“) beſitzen, ſchon eine ſelbſtverſtändliche u. notwendige 
Einrichtung geworden. — Nicht als ob die ganze Schulfrage 
erſt ſeit kurzer Zeit als eine wichtige und der Förderung be⸗ 
dürftige erkannt worden wäre, dieſe Erkenntnis erwachte 
ſchon, man kann es ruhig behaupten, in der Zeit der An⸗ 
ſiedlung unſerer Vorfahren bei Allen, die nur etwas Volks⸗ 
bewußtſein und Zuſammengehörigkeitsgefühl beſaßen. Aber 
es bedurfte längerer Zeit, bis das Schulweſen gehoben wurde, 
und es wird noch lange dauern, bis unſer Schulweſen das 
von uns gewünſchte Niveau erreicht. Wir haben im Laufe 


der Zeit viel dazugelernt, wir haben um unſere Güter ge⸗ 


rungen, wir haben auch manches empfangen, dann verloren 
und wiedergewonnen, wir haben gelernt, Freud und Leid 
zu teilen, wir ſind eendlich im Laufe der Zeit zu einer Ein⸗ 
heit zuſammengewachſen; und aus dieſen verſchiedenen Pro⸗ 
zeſſen wuchſen die verſchiedenſten Sitten und Bräuche heraus 
und wurden ein Volksgut. So entſtanden verſchiedene Ein⸗ 
richtungen fürs Volksganze und zu dieſen Einrichtungen 
letzten Datums gehören auch unſere Schulfeſtwochen. 

Was wollen dieſe Schulfeſtwochen und wie werden ſie 
gefeiert? Sie wollen unſere deutſchen Privatſchulen er⸗ 
halten, ſie wollen das nötige Verſtändnis bei allen Glau⸗ 
bens- und Volksgenoſſen wecken, ſie wollen auch neue Wege 
finden und zeigen, die eingeſchlagen werden müſſen, um die 
Erhaltung dieſer Anſtalten zu ſichern. Gefeiert aher werden 
lie verſchieden: in größeren Gemeinden werden fie tatſäch⸗ 
lich auf die ganze Woche ausgedehnt und mit Vorträgen, 
Gottesdienſten und Schülerdarbietungen ausgefüllt, in klei⸗ 
neren Gemeinden begnügt man ſich mit einem Gottesdienſt 
und einem Familienabend. 

Wenn die Ferienzeit vor der Türe ſteht, wenn Kinder 
und Lehrer ſich die die Ferienmonate freuen und verſchie⸗ 
dene Pläne für dieſe Zeit der Freiheit und des Ausruhens 
ſchmieden, dann ſammeln wir noch einmal vor Schulſchluß 
alle Kräfte, um auf die Höhe geiſtigen Schaffens und Er⸗ 


kennens ſteigen zu können, dann feiern wir die Schulfeſt⸗ 


woche! 

Wir haben ein gut ausgebautes evangeliſches Privat⸗ 
volksſchulweſen in Kleinpolen, erhalten von den einzelnen 
Gemeinden und evangeliſchen Hilfsvereinen, wir haben auch 
in einigen deutſchen katholiſchen Gemeinden Privatvolks⸗ 
ſchulen, wir haben endlich auch zwei Privatgymnaſien mit 
deutſcher Unterrichtsſprache in dem früheren Galizien. Dieſe 
Lehraänſtalten zu erhalten, iſt unſere heilige Pflicht, ſolange 
es uns der polniſche Staat nicht verwehrt. Für dieſelben 
einen ehrlichen Kampf zu führen und auch die größten Opfer 
zu bringen iſt gleichbedeutend mit dem Gebote, treu zu blei⸗ 
ben allen angeſtammten Erbgütern. Wer ſeine deutſche 
Lehranſtalt und Bildungsſtätte in der Diaſpora verachtet 
oder auch nur vernachläſſigt, der hat ſein Volkstum verraten 
und das Band der Zugehörigkeit ſchnöde zerſchnitten. Un⸗ 
ſere Schulen ſind als ein Bollwerk unſerer Kultur und als 
die beſten Stützen unſerer religiöſen Güter anzuſehen. Sie 
haben eine weit größere Aufgabe zu erfüllen, als die ſtaat⸗ 
lichen Lehranſtalten in unſerem polniſchen Vaterlande, die 
ſich damit begnügen können, gute polniſche Patrioten heran⸗ 
zubilden. Unſere deutſchen Privatlehranſtalten erziehen ge⸗ 
wiß auch die ihnen anvertraute Jugend zu guten Bürgern. 


die dem Staate geben, was des Staates iſt; aber ſie müſſen 
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außerdem unſerer lieben Jugend die deutſche Kultur über⸗ 
mitteln, die deutſche Mutterſprache lieb machen und dafür 
ſorgen, daß das übernommene Erbgut nicht verloren geht; 
denn verliert der Menſch ſein Volkstum und ſeine Religion, 
beginnt er untreu zu ſein, dann wird auch ſpäter ſeine Treue 
zum Staate Schiffbruch leiden; oder aber er wird nur ſo⸗ 
lange dieſe Treue bewahren, ſolange ihm dieſe „Treue“ 
einen perſönlichen Nutzen ſichert. — Daß unſeren Schulen 
aber jeder einſeitige Zug fern iſt, zeigt die Geſchichte un⸗ 
ſeres Schulweſens und die Tatſache, daß ſo viele gute Polen, 
Ukrainer und Juden ohne Schaden ihre Kinder unſeren 
Lehranſtalten anvertrauten und noch immer ſehr gerne an⸗ 
vertrauen möchten. 

Erhalten können wir unſer Schulweſen aber nur dann, 
wenn für jede Hebung und Förderung ordentlich Sorge ge⸗ 
tragen wird und wenn wir uns bemühen werden, auch für 
die Zukunft aus unſeren Schulen Muſteranſtalten zu machen. 
Auf dieſem Arbeitsgebiete finden auch die Beſtrebungen der 
Schulfeſtwochen zu ſuchen; fie geben uns Gelegenheit, die 
Elternſchaft zur Mitarbeit an der Verwirklichung aller Er⸗ 
ziehungsprobleme einzuladen, wir können dabei den Eltern 
und Schulfreunden die durch unſer Schulweſen geförderten 
und fortgepflanzten geiſtigen Güter vorführen, wir können 
weiter neue Liebe und Begeiſterung für die Arbeit an un⸗ 
ſerem teuren Nachwuchſe wecken, wir können endlich alte 
Liebe und Zugetanheit pflegen und vermehren. 

Möge darum auch dieſe Einrichtung der Schulfeſtwochen 
dem allgemeinen großen Gedanken der Volksentwicklung mit 
Erfolg dienen, möge ſie uns vor allem noch mehr zu einem 
Ganzen zuſammenſchließen, möge ſie beſonders aber reichen 
Segen ſpenden jeder Gemeinde und jedem einzelnen Men⸗ 
ſchen, in der richtigen Erkenntnis deſſen, daß für unſer Volk 
nie genug getan werden kann und wir auch nie müde wer⸗ 
den dürfen, zu dienen dem Wohle unſerer Gemeinden, das 
auch gewiß zum Wohle des Staates werden kann. 5 

agen. 
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SGoldbaum Helene: „Die Mutter als Lehrmeiſter in ihres 
Kindes“. Verlag Hachmeiſter u. Thal, Leipzig. — Es iſt ein 
kleines Büchlein. Nur 80 Seiten umfaſſend. Aber dafür 
bringt es eine reiche Fülle von Anleitungen, Hinweiſe und 
Richtlinien, die jeder Mutter und allen Erzieherinnen großen 
Vorteil bringen. Die Verfaſſerin dieſes Büchleins legt den 
Wert ihrer Ausführungen auf das Sichentfalten des Seelen⸗ 
lebens des Kindes. Auf Grund eigener Beobachtungen führt 
ſie die Mutter von Tag zu Tag, Monat um Monat mit 
ihrem täglich wachſenden Kinde, bis es dann im gegebenen 
Augenblick der Obhut der Schule anvertraut wird. Viel 
Liebe und großes Verſtehen leuchtet aus jedem Abſchnitt 
heraus. Deshalb hat die Verfaſſerin das Recht, jede Mutter 
auf die verſchiedenen Fehlgriffe zur Zeit der Entfaltung der 
Kindesſeele aufmerkſam zu machen und die Mutter zu mah⸗ 
nen „ſcharfen Auges ihr wachſendes Kind zu beobachten“. 
Die Zeiten ſind auch in dieſer Hinſicht ernſt zu nehmen. 
Alſo ſollen die Mütter ihr heiligſtes Gut, das Kind, nicht 
ſich ſelbſt überlaſſen, ſondern dem Kleinkind Wege zeigen, 
wie es gehen, ſprechen, denken und fühlen ſoll. Dadurch 
kriſtalliſiert ſich die aufblühende Kindesſeele, und die tau⸗ 
ſendfältige Frucht, in einem geſunden Körper aber auch eine 
reine, edle Seele zu wiſſen, wird der Mutter auch dieſe Zeit 
und Mühe lohnen. Der Preis dieſes Büchleins iſt ſehr 
niedrig; es koſtet nur 1.60 Mk. und kann durch den „Dom⸗ 
Verlag“ bezogen werden. 


*) Alle hier beſprochenen oder angeführten Bücher find durch 
die Dom-Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg), Zielona 11, zu beziehen. 


Mutter Candois 


Monſieur Landois war außer ſich. Er führte den Abbee 
durch das Haus und zeigte hinaus. „Sehen Sie, das muß 
man ſich gefallen laſſen!“ 

Auf dem Hofe des Herrn Pierre Landois ſtanden zwei 
ungeheuer ſtarke Laſtwagen. Sie trugen zuſammen ein Ge⸗ 
ſchützrohr von ſolchen Ausmaßen, wie Herr Landois es ſich 
bisher nicht hätte vorſtellen können. 


„Mon Dieu, mon Dieu!“ murmelte der Abbee und ſah 
ic ſcheu um, ob nicht Deutſche in der Nähe wären. „Unſere 
armen Poilus!“ 

Eine Weile betrachteten die Männer ſchweigend das 
furchtbare Ungetüm. Dann traten ſie in die blitzſaubere 
Küche der Madame Landois. Madame ſchenkte Tee in die 
Schalen. Während Monſieur Pierre den Tee überſah, hob 
der Abbee genießeriſch die Schale. Nach dem Schluck ſchob 
er den Kopf nach Pierre hin. „In und um St. Quentin 
ſtehen viertauſend Geſchütze.“ 

Pierre fuhr zuſammen und ſah den Abbee ungläubig an. 
„Sie wiſſen das?“ 

Der Geiſtliche lächelte nur. „Die Deutſchen haben 
Großes vor.“ Dann ſprang er plötzlich auf. Ein fanatiſches 
Feuer brannte in ſeinen Augen. „Mon Dieu! Sie werden 
ſehen, Herr Landois, es wird das Letzte ſein. In echs 
Monaten ſind die Deutſchen raus!“ 

Pierre Landois warf einen ſchnellen Blick in die Runde. 
Das war ſeine Gewohnheit, ſeitdem er mehr Deuiih als 
Franzöſiſch hörte. Auf dem Hofe wurde es laut. Die 
Artilleriſten ſchleppten Buſchwerk herbei, um das Geſchütz⸗ 
rohr gegen Fliegerſicht abzudecken. 

Als der Abbee ging, ſagte er noch zu Pierre Landols: 
„Steht nicht Ihr Sohn, der Emile, bei der Infanterie in 
Montdidier?“ 

Pierre nickte. „Sein Regiment liegt drüben vor St. 
Quentin!“ 

Pierre hatte beide Hände in die Taſchen geſchoben. Sie 
ballten ſich zu Fäuſten. So trat er auf den Hof hinaus. 
Das Geſchützrohr mußte er ſehen. Es war länger als ſein 
Haus. Da konnte er den Anblick doch nicht mehr ertragen. 
Er verſuchte, die „Gazette“ zu leſen. Aber es wurde nichts 
damit. Später ſagte er zu Madame Landois: „Weißt du, 
101 Ding da... mir iſt's, als wäre ich derjenige, der es 
richtet.“ 

„Sei ſtill, Pierre!“ flüſterte Madame. 

Am 21. März traten die Deutſchen zum großen Vor⸗ 


marſch an. Die Erde bebte vom Kanonendonner, und die 


Straßen waren voll von Kolonnen und Fußvolk. Immer 
mehr Deutſche zogen weſtwärts. Nach zwei Tagen wurde 
das Rollen ſchwächer; es verlor ſich in der Ferne. . 

In Bernot meldete ſich der Frühling wie immer. Ein 
erſtes Grünen und Blühen leuchtete aus dem Gebüſch. 

Madame Landois war unruhig. Von dem Regiment 
ihres Sohnes waren Gefangene durch das Städtchen gekom⸗ 
men. Einzeln und in Trupps belebten ſie noch immer die 
Landſtraße. Mehr als einmal war ſie ſchon auf die Straße 
hinausgetreten, um Näheres zu hören. Vielleicht ... dachte 
Kehle Landois. Dabei ſchlug ihr das Herz bis in die 

ehle. 

Aber ihre Wege waren vergebens. 

Vater Landois war nicht aus der Tür getreten ſeit drei 
Tagen. Vom Fenſtec aus hatte er den Gefangenen nachge— 
jehen. Er wußte, daß die Deutſchen uber den Crozart⸗Kanal 
bis nach Ham, dem engliſchen Hauptquartier, vorgerückt 
waren. Immer mußte er an die Worte des Abbee denken. 
„Sechs Monate noch“, hatte der geſagt. Und nun dies. 
Sehr finſter blickte Herr Landois. 

In der Abenddämmerung des dritten Tages trat plötz⸗ 
lich ein leichtverwundeter deutſcher Unteroffizier in ſein 
Haus. „Monſieur Pierre Landois?“ fragte er. 

„Oui, M'ſſieur!“ Vater Landois trat zurück, als fürchte 
er, noch mehr zu hören. Madame ſtand wie angewachſen 
mitten in der Küche. Die Hand fuhr nach dem Herzen Da 
drehte ſich der Deutſche nach der Tür. „He, Kamerad!“ rief 
er, „komm rein!“ 

Vor Madame Landois ſtand Emile, jung und braun 
und unverwundet. Es war, als hätte der kleine Raum, als 
hätte das ganze Haus einen Herzſchlag, der nun ausſetzte. 
Still war es. Die neſtelnden Hände der Mutter Landois 
fuhren an dem Sohne auf und ab. Madame konnte kaum 
glauben, daß ihr Sohn vor ihr ſtand. Der Deutſche ſah nach 
dem Napoleonbildnis an der Wand. Unwirfli wie ein 
halbvergeſſener Traum war in dieſem Augenblick der Krieg. 

Als Mutter und Sohn ſich in ſtürmiſcher Umarmung 
erlöſten, trat Pierre Landois ans Fenſter. Er ſah hinaus, 
obgleich es draußen ſchon faſt dunkel war. Emile umarmte 
ihn von hinten. Der Alte wehrte ab und ſtand wie vordem. 
Beklemmendes Schweigen trat ein. Während Mutter Lan⸗ 
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dois noch ganz im Schreck gebannt war, tauſchten die Sol⸗ 
daten einen Blick. 

Da riß Madame den Alten vom Fenſter fort. „Du 
— Emile — dein Sohn!“ 

Er ſah verächtlich ſeinen Sohn von unten bis oben an, 
ließ den Blick wie von ungefähr über das Napoleonbild 
gleiten und trat wieder ans Fenſter. „Gefangen, gefangen!“ 
knurrte er. 

Mutter Landois verſtand das nicht. Doch die Soldaten 
lächelten nun. Und als die Frau das Lächeln ſah, ſagte fie 
zu Pierre: „Aber das iſt dach gut!“ 

„Eine Schande iſt es!“ ſchrie der Alte. Damit nahm 
er den Hut und ging fort. Die Soldaten lachten aus vollem 
Ser Mutter Landois aber tiſchte auf, was ihre Küche 

erzugeben vermochte. Beim kniſternden Kaminfeuer ſaßen 
ſie noch lange und merkten nichts von der 3 Dann be⸗ 
reitete Madame in Emiles Kammer zwei Lager, eins für 
Emile, eins für den Deutſchen. Als die Soldaten ſchliefen, 
zündete ſie zwei Kerzen an, ſtellte ſie zu beiden Seiten des 


Kruzifixes und ließ den Roſenkranz durch die Finger gleiten. 


Dreieinhalb Jahre lang war ihr Herz nicht zur Ruhe ge⸗ 
kommen. Nun hatte es nicht nur Ruhe; nun war es froh, 
daß ſie nicht wußte, was ſie vor Glück denken und tun ſollte. 
Monfteur Pierre Landots ſchlief in dieſer Nacht bei 
Nachbarn. f f 
Früh hantierte Mutter Landois in der Küche herum. 
Zwei Pakete lagen bereit; eins für Emile, eins für den 
eutſchen. Auf dem Tiſche dampfte der Kaffee. 
Als die Soldaten fort waren, kam Monſieur Pierre 
Landois zurück. Er ſchalt nicht mit Madame, aber er ſprach 
auch ſonſt nichts. Paul Behlau. 


Die Welt in Ziffern 

In der „Zeitſchrift für Geopoliti!“ erſchien ein inter⸗ 
eſſanter Artikel des Prof. Fiſcher unter dem Titel: „Die 
Entwicklung der Menſchheit ſeit dem Jahre 1925“. 

Nach Berechnung Fiſchers werden gegenwärtig 1980 
Millionen Menſchen gezählt. Nicht in allen Weltteilen und 
nicht in allen Staaten ſind dieſe Ziffern genau angegeben, 
aber die Unterſchiede ſind im Allgemeinen nicht groß. Das 
Anwechien der Menſchen iſt in verſchiedenen Ländern nicht 
gleich. Im Allgemeinen haben ſich die Menſchen in den ur 
ten fünf Jahren um 75 Millionen (15 Millionen jährlich), 
d. i. gegen 8 Prozent, vermehrt. Hiervon entfallen auf 
Europa 25 Millionen Trotz des relativ großen Zuwachſes 
gibt es Länder, welche die durch den Krieg entſtandenen 
Verluſte noch nicht ergänzt haben. 

Zu denen gehört Lettland, welches im Jahre 1914 um 
650 000 Menſcher mehr zählte (allerdings nicht als Staat, 
ſondern als Terrain), als gegenwärtig. In allen anderen 
europäiſchen Staaten zählt die Bevölkerung gegenwärtig 
mehr als in der Hälfte des Jahres 1914, und zwar in 
Deutſchland um 5% Millionen, in Italien um 4 Millionen, 
in Groß⸗Britannien und Spanien um 2 Millionen, in 
Griechenland um 1% Millionen. In vielen Fällen wird 
die Urſache diefes Zuwachſes als Folge der Friedensverträge 
angeſehen. Es iſt z. B. in Griechenland der Zuwachs durch 
Rückwanderung der Griechen aus der Türkei entſtanden. 
Erſtaunlick roh iſt der Bevölkerungszuwachs in Holland, 
er beträgt 1% Millionen und iſt als der größte feſtgeſtellt. 
Weiter macht Prof. Fiſcher die Feſtſtellung, daß in den 
Weſtſtaaten ſich die Anzahl der Kinder, trotz ſolch bedeuten⸗ 
den Zuwachſes fortwährend verringert. Die allgemein ver⸗ 
breitete Anſicht, daß in dieſer Hinſicht Frankreich an eriter 
Stelle ſtehl, it jedoch irrig. Im Jahre 1926 entfielen in 
Frankreich auf 1000 Einwohner 18,8 Geburten, dagegen in 
England nur 18,3, in der Schweiz 18.2, in Eſtland 17.7 und 
in Schweden bloß 16,9. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß in 
allen dieſen Ländern die Anzahl der länger lebenden Men⸗ 
ſchen kleiner iſt, als in Frankreich. In Frankreich betrug die 
Zahl der über 40 Jahre alten Menſchen im Jahre 1921 — 
39 Prozent der geſamten Bevölkerung, dagegen in Eng⸗ 
land nur 32 Prozent und in Deutſchland bloß 30 Prozent. 

Im Allgemeinen berechnet Prof. Fiſcher die Bevölke⸗ 
rung Europas mit 491 Millionen. An erſter Stelle ſteht 
Sowjetrußland mit 116 Millionen, Deutſchland mit 65 Mil⸗ 
lionen, England ſamt Irland 49 Millionen. Frankreich 41 
Millionen, Italien 42 Millionen, Sranien 30 Millionen 
Menſchen. 
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Europa bleibt weit zurück hinter Aſien welches 1065 
Millionen Menſchen hat. Allein China zählt nach Fiſcher 
441 Millionen, die engliſchen Beſitzungen in Aſien 350 Mil⸗ 
lionen, die Japaner 78 Millionen, die lländiſchen Bes 
ſitzungen 51 und die ſowjetruſſiſchen 38 Millionen. 

An dritter Stelle ſteht Amerika. Es hat bloß 250 Mil⸗ 
lionen Einwohner. Der größte Teil hiervon entfällt auf 
die Vereinigten Staaten — 129 Millionen, Brafilien hat 
35,5 Millionen, Mexiko 15% Millionen Einwohner. 
Die Bevölkerung Afrikas wird auf 141 Millionen Men⸗ 
ſchen geſchätzt, davon wohnen 53 Millionen in den Groß⸗ 
britannien gehörigen Ländern (wobei 15 Millionen der 
Bevölkerung von Aegypten nicht mitgezählt ſind), 38 Millio⸗ 
nen entfallen auf franzöſiſche Kolonien. 2 
Verhältnismäßig klein iſt die Zahl der Bevölkerung in 
Auſtralien; fie wird auf 97 Millionen geſchätzt. 

Endlich müſſen die Polarländer, in denen ſich 1 100 000 

Menſchen befinden, berückſichtigt werden. 


ie Menſchen ſind in der Welt nicht gleichmäßig ver⸗ 


teilt, weil man neben übervölkerten Gebieten, Rieſenteile 
der Erde findet, die von Menſchen ſehr ſchütter bewohnt 
ſind, aber auch menſchenleere Wüſten. 


Der Wanderzirkus 


Von Erwin Stranik. 

Eſtelle war die erſte, mit der ich Freundſchaft log. 
„La petite Eſtelle“, wie ſie auf den Slauen, roten und grünen 
Programmzetteln hieß, die an allen Straßenecken klebten. 
Später erfuhr ich, daß es auch eine „Grand Eſtelle“ gebe — 
oder gegeben habe, bei Hagenbeck, wenn ich nicht irre. Und 
dieſer kleine Wurm, vielleicht drei, höchſtens vier Jahre alt 
(in der Manege galt fie natürlich ſtändig für zwei), ſollte 
der großen Arrivierten ländliche Konkurrenz bereiten. 

Naivität eines wandernden Artiſtenunternehmens, 
Weltperſpektive, geſehen vom Fenſter des armſeligen Wohn⸗ 
wagens, der alles in winzige Dimenſtonen zwang! 

Eſtelle konnte allerlei beſcheidene Kunſtſtücke; ſie wollte 
(oder ſollte) ſpäter einmal Parterreakrobatin ſein, darum 
übte ſie jetzt bereits Krafthandſtand, Kopſſtehen und ähn⸗ 
liches. Ein mipgünfttger Zuſchauer behauptete, was Eſtelle 
da produziere, leiſte jeder Dorfjunge. 

Aber werfen Dorfjungen Kußhände? Sehen Dorfjun⸗ 
ger mit verſchreckten, ängſtlichen Augen ihre Mitmenſchen 
an? Werden Dorfjungen geprügelt, wenn ihre Kunſtſtücke 
einmal verſagen? 

Ich brachte Eſtelle täglich Schokolade. Da wurde das 
Kind ganz Kind — ganz, ganz unbedeutend. Eſtelle war 
auf einmal häßlich, ungewaſchen und redete völligen Unſinn. 


Aber eben darum liebte ich ſie. Und fie liebte meine 


Schokolade. 
* 

Jumbo hielt ich bisher für einen Vornamen im Ele⸗ 
fantenkalender. 85 h mich eines Beſſeren belehrt. Jumbo 
war das fabelhafte Rechenpferd, ein Elberfelder Zierſproß, 
das ſeinesgleichen auf der Erde nicht beſaß. Jumbo mußte 
einen der beiden Wagen ziehen und fraß Gras, weil Gelo, 
um Heu zu kaufen, nicht vorhanden war. Des Abends trug 
er eine rote Decke und belehrte durch Scharren ſeines linken 
Vorderfußes die Zuſchauer, daß zwei mal zwei gleich vier 
jei und fünf plus drei acht. Nach vier Tagen kannte ich 


das ganze Skelett Jumbos. Jede Rippe weinte aus dem 


ausgemergelten Körper. 

Trotzdem mußte Jumbo bei ſchönem Wetter die Dorf⸗ 
jungen auf ſeinem Rücken (gleich drei, vier Stück mitein⸗ 
ander) rund um den Zirkus reiten laſſen. 

Das war ſein Extravergnügen. 

; =: 


Mit Fräulein Paula, der allgemein beliebten Kautſchuk⸗ 
dame, rauchte ich eine Zigarette. Wir ſaßen ſogar mitein⸗ 
ander im Kaffeehaus. Sie tanzte die modernſten Tänze und 
trug Ohrgehänge um eine Mark fünfzig. „Das gehört eben 
zum Geſchäft“, ſagte ſie, „fremder Name, falſcher Schmuck 
und feuriger Blick.“ Dann ſetzte ſie, gleichſam entſchuldigend, 
Ba: „Aber es iſt an allem nichts dran.“ And ſeufzte 
dabei. 

Ich ſeufzte mit. Das Artiſtenlos — Künſtlerlos, lam 
plötzlich son unromantiſch in mein Herz. f 

Wir alle beginnen hoffnungsvoll, ſtreben empor — 
wollen berühmt, bekannt, gefeiert werden, aber wer ſiegt? 


Folge 30 


N Folge 30 


Der Unterliegende bleibt eine Kautſchukfigur. 


Senſationsnummer. 


Alles iſt 
falſch, was er redet, ſchreibt, ca — alles erlogen, Poſe: 
„Das gehört eben zum Geſchäft.“ 

2 1 ſehr ſehr dumm, in Geſellſchaft Fräulein 
Paulas, die ſich des Abends wie ein Ball zuſammenknüllen 
läßt und wieder auseinanderſpringt, ſentimental zu wer⸗ 
den. Schließlich tanzt Fräulein Paula ja auch die modern⸗ 
ſten Tänze. R 

Bibi, der Affe der Zwiſchenakte. Didi, der Papagei, der 
die Schickſalszettel einem verehrlichen Publikum gegen ein 
beſcheidenes Entgelt überreicht. und Max, Pax, Lax — die 
drei dummen Auguſte, des Direktors Buben, 15, 17 und 
— Jahre alt gehören zueinander. Schon deswegen, weil 
man über ſie alle abſolut nicht lachen kann. Bibi ſpringt 
zwar gern toll herum, tut dies aber ohne humoriſtiſche 
Wirkung. Didi iſt in Ehren alt geworden — ehe er den 
richtigen Schickſalszettel findet, kann das Grammophon zwei⸗ 
mal einen ganzen Marſch ſpielen. And Max, Pax, Lax ſieht 
man deutlich an, daß ſie das Geſchäft nicht freut. Sie 
glauben nicht an die Zukunft der Zirkuſſe. Max möchte 


lieber Eiſenbahner, Pax Poſtmeiſter und Lax gar ein ernſt 


zu nehmender Schauſpieler ſein. 

Doch wer darf ſich zu ſolchen Träumen verſteigen? Bei 
der heutigen Zeit? Max gähnt vor der Schießbude, Pax 
treibt muskelſtark das Ningelipiel und Lax fetzt ſeine 
dümmſte Miene auf und ſchreit ununterbrochen: „Herein⸗ 
spaziert, herrrrreinſpaziert, herrrrrreinſpaziert!“ 

* > 


Endlich werde ich auch mit dem Direktor bekannt. Alte 
Generäle, Fürſten, berühmte Dichter, ſchöne Schauſpielerin⸗ 
nen und die extravaganteſten Kokotten find leichter zu be⸗ 
handeln als dieſer Herr, der den „unwiderſtehlichen Me⸗ 
phiſto“ jeit zwanzig Jahren im gleichen Koſtüm zum beſten 
gibt. Die Kleinheit ſeines Unternehmens — * Wagen, 
eine offene Arena, Schießbude und Ringelſpiel, ein Pferd, 
Bibi, Didi und nur noch drei, höchſtens vier Kräfte außer 
der Familie — bedrücken ihn. 

„Sie werden es natürlich nicht glauben“, ſagt er ver⸗ 
bittert und nimmt eine meiner Zigarren, „wer glaubt denn 
einem Zirkusmenſchen überhaupt, aber ich war einmal eine 
Dreimaliger Tuſch im Orcheſter bevor 
ich auftrat. Mein „Mephiſto“ erſchütterte das Publikum. 
Goethes Mephiſto — eine leere Kanone. Dann machte ich 
mich ſelbſtändig. Mein erſter Zirkus beſaß dreißig Wagen, 
ſiebzig Tiere, zweihundert Mitwirkende. „Grand Central“ 
hießen wir — in ganz Europa rief man nach uns.“ 

Später erzählte der alte Mann bloß noch von zwanzig 
Wagen und fünfzig Mitwirkenden, und daß man ihn in 
fremden Varietees „bisweilen ganz gern“ geſehen habe. 

Nach vierzehn Tagen aber brach es aus ihm: 

„Jahr um Jahr die gleiche Schinderei und nicht einen 
Deut vorwärtskommen! Ewig im Dreck bleiben! Als 


—— — — = 


„Holla — haben Sie eigentlich da was unter?“ Judge.) 
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Börſenbericht 


1. Dollarnofierungen: 
Privater Kurs 
8. 7. 1932 zl. 8.8975 
14.7. „ 
„ 8.9075 
14. 7. „ „ 890 
2. Getreidepreiſe pro 100 kg 


loco Verladestation loco Lwöw 


Meizen 23.50— 24.00 25.50 — 26.00 vom Gut. 
Weizen 22.50 — 23.00 24.50 — 25.00 Sammelldg. 
Roggen 21.50 — 22.00 23.00 —23.50 einheitl. 
Roggen 21.00 — 21.50 22.50 — 23.00 Sammelldg. 
Braugerſte 20.00— 22.00 

Mahlgerſte 15.50 — 16.00 17.75 18.25 
Futtergerſte 15.00 — 15.50 ; 

Hafer 18.00— 18.50 20.50—21.00 

Heu ſüß gepreßt 9.00— 10.00 10.00-11.00 
Noggenkleie 9.25— 9.75 11.00 —11.25 

Weizenkleie 8.50 — 9.00 10.75 11.00 

Leinkuchen 18.00 — 19.00 


3. Moltereiprodukle und Eier im Grofverfauf: 


Butter Sahne 24% Milch Eier, 

Block Kleinpackung Schock 

8. 7. 2.40 2.60 1.20 0.22 3.80 
Et. 2.40 2.60 1.20 0.22 3.80 
IE 2.80 3.20 120 0.22 3.90 
12.7. 3.20 3.40 1.20 0.22 3.90 
13. 7. 3.20 3.40 1.20 0,22 3.80 


(Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
ſchaften in Polen, Spöl. 2 ogr. odp. Lwöw, ul. Chorazezyzna 12.) 
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Nichts beginnen, als Nichts aufhören — wozu lebt man 
überhaupt?“ 

Wir reichten einander die Hände. Aus uns beiden zit⸗ 
terte plötzlich der Menſch. Und das verwitterte Geſicht des 
alten Komödianten ſah mich an wie das eines Bruders. 


Als ſie ihre Buden wieder zujammenpadten und aus 
dem Dorſe abzogen, gingen bloß der Hund des Selcher⸗ 
meiſters und ich mit den Zirkusleuten ein Stück des Weges. 
Wir hatten alle einander unſere wahren Namen verſchwie⸗ 
gen, die ſchale Bürgerlichkeit ausgelöſcht. 
Und ſind deshalb als wirklich gute Freunde geſchieden. 
Vielleicht treffen wir einander noch einmal? In ge⸗ 
änderten Verhältniſſen? In glücklicheren? Oder in noch 
ſchlechteren? 
Verteufeltes Sprichwort: „Selten kommt etwas beſſeres 
nach!“ Es fällt einem immer zur ungelegenſten Zeit ein. 


Die Jarbe des Blutes 

Es iſt jedem geläufig, daß dieſer lebenswichtige Saft blut⸗ 
rot iſt. Wenige aber wiljen, daß die rote Farbe nur einem Bes 
ſtandteil des Blutes zukommt, nämlich den toten Blutkörper⸗ 
chen. Und auch dieſen nur im auffallenden Lichte. Das Flüſ⸗ 
ſige des Blutes, in dem die Blutkörperchen ſchwimmen, iſt leicht 
gelblich und durchſichtigt. Die Blutkörperchen des Menſchen ſind 
kreisrunde Scheiben, die in der Mitte eine Delle haben. Sie 
zeigen eine glockenförmige Geſtalt, die ſich erſt beim Verlaſſen 
des Körpers zur Scheibe abflacht. Deren Durchmeſſer iſt ſechs⸗ 
bis neuntaufendftel Millimeter. Sie machen noch nicht den 
vierten Teil des Blutes aus. Demnach iſt das Blut ein dünn⸗ 
flüſſiger Brei oder eine Suppe. Fällt Licht durch eine ganz 
dünne Schichte Blut, dann erſcheinen die Blutkörperchen grün⸗ 
lich gelb. Die Farbe iſt abhängig von dem in den Blutlörper⸗ 
chen vorhandenen Gehalt an roten Blutfarbſtoff, einem eiſen⸗ 
haltigen Eiweißtörper, dem Haemoglobin. Das Rot wird heller, 
wenn Sauerſtoff hinzutritt, dunkler, wenn er fehlt. Die Blut⸗ 
körperchen führen ihn in den Adern zu den Organen des Kör⸗ 
pers, um dort die Zellatmung zu unterhalten. Deshalb iſt das 
aus dem Körper zum Herzen zurückfließende Blut dunkler als 
das der Schlagadern. Da die Verſorgung des Blutes mit 
Sauerſtoff in der Lunge vor ſich geht, muß mit Lungenblutkreis⸗ 
lauf das Farbenverhältnis ſich natürlich umkehren. Das dun⸗ 
kel gefärbte der Lunge zugeführte Blut ſtrömt von ihr aus dem 
Herzen hellrot gefärbt wieder zu. Größe, Gestalt und Zahl der 
roten Blutkörperchen ſind bei verſchiedenen Tieren. 
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17. Niederſchlag, 19. bibliſcher Prieſter, 21. Weißweinſorte, 
24. Muſe, 28. exotiſcher L Vogel, 30. ungemuſterter Stoff, 31. 
lateiniſch: bete, 32. Teil des Auges, 33. Geliebte des Zeus, 
34. Salzlauge, 35. Theaterplatz, 36. engliſches Wegemaß. 

Von oben nach unten: 1. ſeemänniſcher Gruß, 2. Göttin 
der Verblendung, 3. Präpoſition, 4. Gewäſſer, 5. weiblicher 
Vorname, 7. Verneinung, 8. Reich in Spanien, 9. indiani⸗ 
ſches Tierbild, 11. körperliches Gebrechen (Eigenihaftswort), 
12. Blasinſtrument, 14. weiche Speiſe, 15. Getränk, 18. figu⸗ 
rierter Geſang, 20. italieniſcher Badeſtrand, 22. fiſchiges 
Fett, 23. Erzengel, 25. Europäer, 26. Feldherr des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, 27. Feuerherd, 29. italieniſcher Fluß. 31. 
oſtdeutſcher Fluß. 
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Auflöſung des Gedankenkrainings 
„Der Stein der Weiſen“ 


Den Worten fehlen die Vokale. Setzt man die richtigen 
Vokale ein, jo ergibt ſich folgender Text: 

„Jedes Wiſſen fordert ein zweites und drittes und immer 
ſo fort; wir mögen den Baum in ſeinen Wurzeln oder in ſeinen 
Aeſten und Zweigen verfolgen, eins ergibt ſich immer aus dem 
andern, und je lebendiger irgendein Wiſſen in uns wird, deſto 
mehr ſehen wir uns getrieben, es in ſeinem Zuſammenhang auf⸗ 
und abwärts zu verfolgen.“ (Goethe.) 
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Fee en Schriftleiter: 7 . ne. Verlag: „Dom“ PR 
gesellschaft m. b. (Sp. z ogr. odp.) Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Druck „Vita 
naklad drukarski, Spelka z ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


Schützen Sie sien 
vor _Finanzstrafen! 


Von links nach rechts: 1. männlicher Vorname, 3. Berg 
in Tirol, 6. Weinbehälter, 8. Germane, 10. ſpaniſcher Fluß 
13. Stadt in Braſilien, 14. Getränk, 16. Arm des Rheins, 


gr 18. Mai traten neue Stempelvor- 

Band 131 Anrichten und Servieren schriften in Kraft, Verstempeln Sie nach 
„ an er 5 Zee A 8 . " . 0:80 den alten Sätzen, so drohen Ihnen hohe 
7 I Catan Sir Antenne 1 0.90 Strafen. Beschaffen Sie sich rechtzeitig die 


8 1 Vorspeisen 0.80 


erhältlich bei der 


DOM-Veringsgesellschaft, Lemberg (Lwöw) Zielona 11 
A. Diaz, Betwäsce-Magaz 


Lwöw ul. orazczyzna 5 
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„Dom“-Verlagsgesellschait 
Lemberg (Lwöw), ulica Zielona Nr. 11 
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rer bei sehr billigen Preisen 

Steppdecken, Matratzen u, Bett- 
wäsche. Umarbeitung von Stepp- 
decken 6 Zt von Matratzen 8 Zl. 


Sude Stelle als 


Eisendreher oder Chauffeur 


(kann auch mit anderen 
Arbeiten verbunden jein). 
Bin 20 Jahre alt. Beſitze 
ein Jahr Chauffeur⸗Pra⸗ 
xis. Offerten an die Ver⸗ 


waltung des Blattes uns |} 


ter „108“ 


Dee eee 
Nützetaus die Gelegenheit! 


Infolge der Kriſis und Geld⸗ 
mangel haben wir 5 
Preise bis aufs Minimum her⸗ 
abgeſetzt und verſchicken ein 
Komplet guter Ware zent ums 
ſonſt, weil nur für 1 l. 
und zwar: 3m Wollſtoff, für 
einen eleganten Herrenanzug, 
1 Herrenhemd, 1 Unterhoſe, 
3Badehandtücher, 1 
watte. Alles zuſ. für 11 
verſenden wir per Nachnahme, 
nach Erhalt einer ſchriftlichen 
Beſtellung. Adreſſ.: „Polska 


Pomoc“ Lodz skr. pezt. 849. 


1.— 


— 3 kart. mit bunt. Bild 4,9571 


und einen alphabetischen Tarif zum 
raschen Auffinden des richtigen Stempels. 


Preis 5 Zloty 


Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPÖLKAAKCYINA 


und in den Filialen der „Kattowitzer Zeitung“ in 
Siemianowice, Kutnicza 2, Telefon 301 
Mystowice, PSZzezynska 9, Telefon 1037 
Pszczyna, Piastowska 1, Telefon 32 
Rybnik, Sobieskiego 5, Telefon 1116 
Kröl. Kuta, Stawowa 10, Te. fon 483 


ax u. Moritı 


vor Wilheim Busch 


„Dom“ Verlags-beselschafi 


Lemberg, Zielona 11 


Werdet neue Leſer! 


Giftgaskrieg gegen die Forleulenraupen 
Ein Flugzeug fliegt dicht über die bedrohten Waldbeſtände hin und ſtreut einen Giftſtaub „Verin⸗ 
dal“ aus, der ſich ſofort auf die Bäume niederlegt und die Inſekten tötet (links). Aufnahme rechts 
zeigt die Flugzeuginſaſſen, vor der Aktion über die Fluglinie. Zum Schutze gegen den Giftſtaub, der 
zwar für den Menſchen nicht tötlich, jedoch geſundheitsſchädigend iſt, tragen die Piloten Gasmasken. 


SEHE 


ES: 


Der gefährliche Augenblick 
Der Stierkampf, die blutige Corrida, iſt das 
Volksfeſt der Spanier, ihre unentbehrliche Sen⸗ 
ſation. Unſer Bild zeigt den lebensgefährlichen 
Sturz eines Piccadors. Der Stier hat das Pferd 
durch einen Bauchſtoß erledigt und wird ſich 
im nächſten Augenblick gegen den am Boden 
liegenden Piccador wenden. 


— — TEN 


Die franzöſiſche U⸗Boots⸗Kataſtrophe 
Das franzöſiſche Unterjeeboot „Prometheus“, 
das bei einer Probefahrt mit 64 Mann Be⸗ 
ſatzung unterging. 


Das geruchloſe Auto 

Eine der ſchlimmſten Eigenſchaften der Automobile iſt 
bekanntlich, das ſie üble und ſogar tödliche Abgaſe aus⸗ 
puffen. Die Verſuchesder Chemiker zur Behebung dieſes 
Uebels haben nun dazu geführt, daß man den Autos 
„Gasmasken“ aufſetzt, die die Auspuffgaſe abſobieren. 
5 0 ö Unſer Bild zeigt eine Verſuchsanordnung mit der „Gas⸗ 

— in maske“: unter einer Glasglocke ſitzt ein Kanarienvogel 
üuft vom Stapel 5 und eine Maus. Von dem Auspuffrohr führt durch den 


Eine Miniaturflotte I 1 f n 
Im Luftſchiffhafen in Potsdam fand ein eigenartiger Stapellauf ſtatt: zwei Schiffsmodelle Kr iet Pente dn Tiere 5 ee bei 


der Potsdamer Schiffsbauſchule — Panzerkreuzer „Hindenburg“ und der Fünfmaſter 0 er 12; 545 
Preußen“ in außergewöhnlichen Größen wurden dem naſſen Element übergeben. daß die Gaſe ene unſchädlich gemacht 


Miß Türkei 1932 
Fräulein Keriman Halis Hanem, die zur diesjährigen 
Schönheitskönigin der Türkei gewählt wurde. 


. BD RER 92 a 3 
Ein bota niſ hes Erreignis für * 
Muiſclend eh VV “ur e dee ’ Flucht vor der Hitze 
iſt gegenwärtig in Baumſchulenweg bei Mer Be e de Naupf Ane ft ie dende e e e ee Dr mit Autoreifen und Limonade im Strandbad. 


Berlin zu beobachten: eine Jucca⸗Palme, 
die ſich ſeit 12 Jahren hier befindet, ſteht 
in voller Blüte. Die Jucca⸗Palme blüht 
nur einmal in 30 Jahren und geht im 
allgemeinen nach der erſten Blüte ein. 


das Geſicht der Weltkriſe 
Wie unſer Bild zeigt, liegen in Amerika 
Ein denkmal für eine Weltrekordkuh rieſige Verladeanlagen für Oel tot da 
In der Stadt Seattle — natürlich in Amerika! — wurde während noch vor einigen Monaten hier Ein „Braunes Haus“ in München 
einer Kuh ein Denkmal geſetzt für ihre außerordentlichen feher di Treiben herrſchte; machte doch Die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbei⸗ 


Leiſtungen im Milchgeben. Man ſcheint in Amerika doch früher die jährliche Ausfuhr 120 Mil⸗ terpartei hat in München im Hotel „Reichs- 
noch Sorgen zu haben. lionen Fäſſer Oel aus. adler ein drittes Braunes Haus errichtet. 


Miſter Flips war, als der Weltkrieg begann, erſt zehn 
ahre alt. Er lernte ihn alſo nicht aus eigener Anſchauung 
ennen, ſondern machte erſt viele Jahre ſpäter mit ihm Be⸗ 

kanntſchaft. Flips dem Kind erſchlen der Krieg nicht ſchreck⸗ 

lich. Vater verdiente mehr, er ließ in ſeiner Fabrik Grana⸗ 
ten drehen und die ſchwammen über den großen Teich, damit 
ſie in Europa den damned Germans auf die Schädel fielen. 

Flips der Vater verdiente damals ein paar ſchöne hundert⸗ 

tauſend Dollar, und er wäre vielleicht ſogar Millionär ge⸗ 

worden und hätte ein Krankenhaus gegründet, wenn er nicht 
an einem Gänſeknochen erſtickt wäre. Er ſtarb an dem Tag, 
an dem der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde, in ſeiner 

Villa am Hudſon, zehn Meilen Weſt von Neuyork. 

Flips der Jüngling hatte, als die Mutter ein reichliches 
Jahrzehnt ſpäter dem Gatten in den Tod und in die gemein⸗ 
ſame Familiengruft folgte — über dem ſchlichten Mauſoleum 
erhebt ſich eine treffliche verkleinerte Nachbildung der Neu⸗ 
vorker Freiheitsſtatue —, ein ſtattliches Vermögen zur Ver⸗ 
fügung, von deſſen Zinſen es ng gut leben ließ. Es war 
ein Vermögen, entſtanden aus Krieg und Tod, aber es 
waren gute Dollars, und die ſtinken nicht, weder von dem 
Blut, noch von dem Schweiß, der an ihnen haftet. 

Miſter Flips lernte den Krieg im Kino kennen. Es 
war das Geſpenſt des Krieges; aber ein tönendes Geſpenſt, 
ein Teufel, den Hollywood an die Wände der Kinopaläſte 
: malte, Granaten krachten, ſolche Granaten, wie ſie re 

der Vater geliefert hatte, und ſie ſchlugen ein in Menſchen⸗ 
= «ieiber. Es war ein pazifiſtiſchess Film, hergeſtellt mit einem 

g Aufwand von vielen tauſend Dollars. Der Nell war 
wirkungsvoll, und die Geſellſchaft, die ihn hergeſtellt hatte, 
verdiente daran Hunderttauſende. Nicht nur der Krieg, 

5 auch der Friede iſt ein Geſchäft. 

5 Man kann nicht leugnen, daß dieſer und ähnliche Filme 
auf Miſter Flips Eindruck machten. Seine Hände, die auf 
den ſamtenen Armlehnen des Kinofauteuils lagen, zitterten 
vor Angſt, und er mußte ſich geſtehen, daß er feig war. And 
es dauerte nicht lange, ehe ihm zum Bewußtſein kam, daß 
dieſem Krieg, der von den Führern der Völker e als 
2 deklariert worden war, ein allerletzter folgen mußte. 
Miſter Flips, deſſen Geld teilweiſe in der Rüſtungsinduſtrie 
teckte, begann ſich dafür zu intereſſieren. Eine pazifiſtiſche 

ereinigung gab ihm * und er verſchaffte ſich die 

f Literatur des kommenden Krieges, phantaſtiſche Romane 
und kühle, ſachliche Darſtellungen der Fachleute. 

Miſter Flips hatte nichts zu tun. Sein Einkommen 

wuchs, ohne daß er einen Finger rührte. Er hatte Zeit und 

Muße genug, die Bücher zu leſen, die er gekauft hatte. Er 

erfuhr von Kampfgaſen und Supertanks, von Bombenflug⸗ 

5 ugen und Briſanzgranaten, von Tiererperimenten und 

ewilite. Er verfolgte die Vervollkommnung der Artillerie, 
die Fortſchritte des chemiſchen Krieges, die Schrecken zu⸗ 
künftiger Schatten. Er erfuhr von Gaſen, gegen die es 
keinen Schutz gibt, keine Masken und keine Guttapercha⸗ 

8 Er las, daß die Bevölkerung einer Stadt von der 

gan Neuyorks in einigen Stunden ausgerottet werden 

ann. 

fi Das Geſpenſt des kommenden Krieges, ungleich leben⸗ 

15 diger als des vergangenen, wurde für Miſter Flips ſchickſals⸗ 

34 beitimmend. Es gab Nächte, in denen Träume zu viſionären 

De Alpdrücken wurden. Miſter Flips ſah Gasſümpfe, durch die 

| undeutlich und ſchattenhaft die Silhouetten der Tanks 

Ei krochen, und zwiſchen ihnen eine loſe Schützenlinie von In⸗ 

5 fanteriſten in Landtaucheruniformen, die Rüſſel der Gas» 

masken unter bedreckten Stahlhelmen. Er ſelbſt, Miſter 

. Tanz lag hilflos auf dem Boden, das Caterpillarband eines 

anks zerriß ſeine Bruſt. Er erwachte ſchweißgebadet und 

N verfluchte die Decke, die auf ſeine Rippen drückte. 

2 Miſter Flips Zustand verſchlechterte ſich noch mehr. Er 

hatte Wachträume. Er ſaß in einem Strohfauteuil vor 

einem Lokal am Broadway, er ſah den Strom der Menſchen, 
der Straßenbahnwagen und Automobile. Und plötzlich hatte 
er den Eindruck, das alles jei tot: die Straße, die Menſchen. 
die Fahrzeuge. Entgleiſte Straßenbahnwagen, umgeſtürzte 
Automobile. Und überall Tote. Uebereinander liegend, 
kreuz und quer, mit verzerrten Geſichtern, gekrampft in 
| letzter Qual des Erjtidens, wirre Haufen, die verweſten. 

i Und die Neonröhren der Reklamelichter waren Feuers⸗ 

; brünſte der Wolkenkratzer, und hoch oben geiſterte der Spuk 

feindlicher Geſchwader, die Gas und Briſanzbomben herab⸗ 

ſchleuderten . 


* 
Miſter Flips Zuſtände wurden ſchließlich jo ernſt, daß 
ſie in ſeinem Hirn eine fixe Idee erzeugten: ſich dem kom⸗ 
menden Krieg zu entziehen, koſte es, was es wolle. Eine 
Robinſonade jenſeits der Ziviliſation und den Krämpfen 
ihres Unterganges. Er hörte das Erdbeben poltern, tief 
unten in den Fundamenten der Wirtſchaft. An dem Tag, 
an dem Henry Ford, der Meſſias, das Himmelreich der lau⸗ 
fenden Bänder von Detroit ſchließen ließ und Hunderttau⸗ 


Vom Zeit des Buddha 
das kürzlich in der amerikaniſchen Stadt Los Angeles anläßlich der Einweihung einer 
kleine Buddhiſten mädchen in 


Miſter Flips entzieht 


neuen Buddha⸗Statue gefeiert wird: 


ſende auf die Straße ſetzte, Ai ſich Miſter Flips auf einen 
Operationstiſch, um ſeinen Blinddarm loszuwerden. Von 
Robinſonaden mit Blinddarmentzündung hielt er nichts. Im 
Traum ſeiner Narkoſe ſah er die Götter ſtürzen und apoka⸗ 
lyptiſche Tanks über die Ebene rattern. 

Die nächſten Wochen ließ ſich Miſter Flips die Zähne 
reißen und ein roſtfreies Stahlgebiß montteren. Ein deut⸗ 
ſcher Gelehrter, der mit einer Frau als Einſiedler auf den 
Galapa osinſeln lebte, hatte es auch ſo gemacht. 

1 5 lips kaufte alles, was er brauchte. Ein Boot 
mit Hilfsmokor und Segel, Kleider, Konſerven, ausreichende 
Benzinvorräte, Waffen und Munition, eine Hausapotheke, 
Sämereien, Werkzeuge und landwirtſchaftliche Geräte. Und 
er vergaß nicht einen guten Radioapparat. An einem 
Sommertag des Jahres 1931 verließ er mit einem Dampfer, 
der durch den rer fuhr, die Wolkenkratzer von 
Neuyork, die Kriſe, die Kriegsgefahr und die Welt. Jen⸗ 
ine des Kanals, irgendwo in der Südſee, war eine kleine 
Inſel, unbewohnt, ſtill, fruchtbar. Eine Quelle murmelte, 
und Palmen ſchwankten leiſe im Wind. 

Miſter Flips ließ ge d Boot über Bord hiſſen und ver⸗ 
ſchwand aus dem Kreiſe dieſer ziviliſierten Welt. 


Er pflanzte ſeine Gemüfe und ſchaufelte ſchwarze Erde 
um. Er baute ſich einen kleinen Bungalow und lief nackt 
ins Waſſer. Er vergaß Neuyork und die Welt. Er vergaß 
die i und Tage, Wochen, Monate, Jahre ver⸗ 
gingen, ungezählt untergeinem blauen Himmel, den nur die 
Wolken der Regenzeiteß umdüſterten. Miſter Flips horchte 
nicht mehr auf ſeinen Radioapparat. Alles war fern und 
unwirklich. Nur die kleine Inſel, war, das Meer, die Pal⸗ 
men und die große Stille. 


Das amerikaniſche Geſchwader dampfte mit voller Kraft 
weſtwärts. Der Krieg war noch nicht erklärt, aber die 
antijapaniſche Hetze ſchlug hoch. Die Funker ſaßen an den 
Apparaten 

Um vier Uhr wurden japaniſche Kreuzer geſichtet. 
Fünfundzwanzig Kilometer. Sie fuhren ſcharf nach Oſt, 
kleine Qualmwölkchen am Horizont. 

Fist und jetzt... 

ie Funker zuckten zuſammen. 
Krieg! 


euge von den Decks der Mutterſchiffe auf. Der amerikani 

miral jagte mit donnernden Maſchinen den Japanern 
a 

m vier Uhr ſechs Minuten wurde der erſte Kanonen⸗ 

ſchuß abgefeuert. Die Briſanzgranate ging fehl. Fünf 

Kilometer von den japaniſchen Schiffen entfernt ſchlug ſie 

nieder. Sie traf den Bungalow Miſter Flips und tötete 


pan! 
Um vier Uhr fünf Minuten ſtiegen die amerttaniſche 
e 


Im Jahre 1906 ſchiffte ich mich an einem heißen Juli⸗ 
tage auf einem kleinen Dampfer ein, um vierzehn Tage lang 
an der kleinaſiatiſchen Küſte entlang zu fahren, und auf dem 
gleichen Wege wieder heimzukehren. Solch kleine Ferien⸗ 
reiſen zu Schiff waren damals an der Tagesordnung. 

Es waren im ganzen nur vier Kabinen zur Verfügung 
der Fahrgäſte. Ein Franzoſe und zwei türkiſche Herren 
hatten, wie ich, zu ihrer Erholung die ſchöne Fahrt ange⸗ 
treten. Nachmittags gegen vier Uhr verließen wir Galata 
und fuhren hinaus ins Marmara⸗Meer. Die wenigen Paſſa⸗ 
5 machten ſchnell Bekanntſchaft miteinander, es war herr⸗ 
iches Wetter und das Abendeſſen gut. Der Franzoſe ließ 
bei Tiſch alten Bordeaux⸗Wein bringen, als Revanche für 
den „Raki“, den wir Türken ihm angeboten hatten; Raki 
iſt ein ſehr alkoholhaltiges Getränk, das ſich in der Türkei 
Baer Beliebtheit erfreut. Als wir uns zu Tiſch ſetzten, 
tellte der Kapitän Haſſan Effendi uns den Schiffsarzt Ali 
Bei vor. Der Franzoſe ſchien beſonders erfreut, den Arzt 
kennen zu lernen, denn er hatte wegen irgendeiner Krank⸗ 
heit, die er überwinden wollte, dieſe Reiſe angetreten. Die 
ganze Nacht hindurch fuhren wir beim Mondſchein an der 
Küſte entlang, alles war in re Ordnung. Am anderen 
Morgen meldete jemand dem Arzt, ein Matroſe habe ſich 
an der Hand verletzt. Ali Ben ſah 40 die Wunde des 
Mannes an, machte dann in einer Schale eine Flüſſigkeit 
zurecht, und veranlaßte den Matrojen, ſeinen kranken Fin⸗ 
ger darin zu baden. Ich war zufällig gegenwärtig und ſah 
voll Erſtaunen, daß der Matroſe vor Schmerz aufheulte, als 
ſein kranker Finger mit der Flüſſigkeit in Berührung kam. 

Abends nahm unler Schiff Richtung Smyrna, und der 


Kapitän hatte den Tiſch auf Deck für uns mit beſonderer 


San Franzisko telegraphierte den Krieg. Krieg mit 


ihn während ſeines Nachmittagsſchlafes. Der Uebergang 
in den Tod war ganz unauffällig. Miſter Flips merkte gar 
nicht, daß er ſtarb. Er hatte ſich dem Krieg entzogen, und 
der Krieg mordete ihn als erſten. % 

Aber man wußte nichts davon. Es gab andere Senſa⸗ 
tionen. Am nächſten Tag verbrannten Neuyork und Tokio, 
und es gab zehn Millionen Tote, zehn Millionen häßlich 
Erſtickte, deren aufgedunſene Leichen in den Sümpfen des 
Giftgaſes lagen. Der Krieg ging weiter, und es wurde 
allgemein verſichert, daß es der allerletzte ſei .. 


D ät 222 li 
er ſpäte Jüngling 

Krulle ſtand vor dem Spiegel und ſah ſich lange prüfend 
an. Gut! dachte er dabei, die Zeit hat es beſſer beſorgt, als 
der Friſeur es ſchaffen könnte. Graumeliert iſt die große 
Mode. Aber die aparte Wirkung iſt eine Sache für ſich, 
Wenn die gleichmäßig braune Hautfarbe nicht wäre —I 
Gott ſei Dank, ich habe ſie. 

In der Tat: die mit dem urſprünglichen Dunkelbraun 
des Haares durchſetzte ſilbrige Tönung wirkte verblüffend 
jugendlich. 

Krulle reckte die Arme und ließ triumphierend den 
Bruſtkorb hervortreten. Es war erwieſen, daß er es mit 
dem Jüngſten aufnehmen konnte. Aufnehmen? Oho! 

Er wiegte ſich in den Hüften. Die Jüngſten konnten 
froh ſein, wenn ſie mit ihm Schritt hielten. Er, der grau⸗ 
melierte Krulle, hatte in ungezählten Fällen erlebt, daß die 
jungen Mädchen mit den Jünglingen nichts anzufangen 
wußten. Ueber was konnte ſo ein junges Ding mit den 
Gleichaltrigen reden? Sport und nichts als Sport. Eine 
klagte es der andern. Es war ein offenes Geheimnis, daß 
fie aus dieſem Grunde zu gereiften Männern flüchteten, die 
natütlich gut ausſehen mußten. 

Ohne Zweifel — garantiert iſt Trumpf. Krulle nahm 
die Hanteln hoch, ging in Kniebeuge und arbeitete in ſchwei⸗ 
gendem Ernſt geraume Zeit. Mit Genugtuung ſtellte er feſt, 
daß ſeine Gelenke wie in gut geölten Scharnieren gingen. 
Da fehlte nichts. 

Er zündete ſich eine Zigarette an und ging mit federn⸗ 
den Schritten die ade hinunter. Die Sonne ſchien, 
Vögel ſangen, alle Menſchen hatten heitere Geſichter. Krulle 
fand, daß Gott ihn auserſehen habe, dieſen Tag als einen 
Sonntag zu erleben. In der offenen Straßenbahn, mit der 
er vor die Stadt hinausfahren wollte, ſaß er, ſeine aroma⸗ 
tiſche Zigarette rauchend, vom friſchen Luftzug umſpielt, und 
betrachtete mit ungewöhnlich wachen Sinnen die vorüber⸗ 
flitzende Buntheit der Straße. i ? 

Ein alter Herr neben ihm, der an dieſem Morgen mit 
dem verkehrten 15 aus dem Bett geſtiegen ſein mochte, und 
mit Blicken um ſich ſtierte, denen man anſah, daß ihn nichts 
heiterer ſtimmen konnte, es ſei denn die Gelegenheit, die 
gallige Stimmung an den Mann zu bringen — dieſer 
muffige Alte hatte ſich ſchon längere Zeit mit ſaurer Miene 
über Krulls heitere Ausgeglichenheit geärgert. An einer 
Straßenbiegung, als die Bahn mit jähem Ruck herumfuhr 
und Krulle gegen den alten Herrn geſchleudert wurde, wobei 
ſich auch noch etwas glühende Zigarettenaſche auf deſſen 
4 E bot ſich endlich der erſehnte Anlaß zu einem 

Usbruch. 

„Ballen Sie doch auf!“ keifte der Alte giftig, und es 
lag etwas in jeinem Ton, das Krulle beſtimmte ſich nicht 
gerade übertrieben hzflich zu entſchuldigen. Das kam jenem 
nur gelegen; er erhoͤb ein wütendes Gebelfer; Krulle ant⸗ 
wortete; es ging hin und her, und ſchließlich ſchrie der auf⸗ 
geregte Alte: „Schämen Sie ſich, Peer Mann, Sie!“ 

Krulle klangen dieſe Worte lieblicher als das Menuett 
aus dem „Don Juan“ in den Ohren. Am liebſten hätte er 
dem biſſigen Alten die Hand geſchüttelt. Er ſtrahlte über 
das ganze Geſicht, was wiederum ſeinem Gegner eine Be⸗ 
ſtätigung beſonderer Herzensroheit dünkte und zur Folge 
hatte, daß er zu den andern im Wagen gewendet, noch mehr⸗ 
mals zeternd bemerkte, von ſo einem jungen Menſchen 
brauche man ſich doch nicht alles gefallen zu laſſen. 

Krulle beſchloß, dem Auftritt ein Ende zu machen. Er 
ſprang, devor noch der Wagen die Halteſtelle erreicht hatte, 
mit behendem Schwung ab. 

Hinter ihm hüpfte ein junger Burſch herunter, der das 
Bedürfnis empfand, Krulle anzuſprechen. Indem er eine 
Armbewegung erſt nach der Straßenbahn, dann * Krulles 
Gehwerkzeuge machte, ſagte er arglos röhlicher 
Anerkennung: 

„Alle Achtung, Herr — wie ein Junger! — „Sm!“ .. 
Krulle, der Graumelierte, bot dem fröhlichen Jünglinge eine 
Zigarette an. 

Mehr ſagte er nicht. Aber es ſchien, daß er ſeinen Weg 
etwas weniger hochgeſpannt fortſetzte, als er ihn begonnen 
hatte. Jochen Päng. 


Die Ferienreiſe 


wurde 
ſtarke 


Kapitän Haſſan Effendi, kam ein Kellner und bat im der 
men des kranken franzöſiſchen Herrn, ihm bald den ar 9 5 
ſchicken, da er ſich ſehr ſchlecht fühle. De + 
die Stirne kraus, ſchaute ſinnend in die Wogen d. ös 
mara⸗Meeres, und es dauerte eine ganze Weile bis er zer 
gernd antwortete: „Schon gut, — er wird gleich kommer. 
Etwas unruhig fragte ich den Kapitän leiſe, was . Haſſan 
Grund ſeines merkwürdigen Zögerns ſei, Da 97 Wahr⸗ 
Effendi ruhig lächelnd zur Antwort: „Wenn ich 1 1 Bei 
heit jagen ſoll, dann muß ich Ihnen geſtehen daß A 
gar kein Arzt iſt, ſondern nur der Bruder des Arz es. 

„Aber warum haben Sie denn ihn, ſtatt ſeines Bruders 


mitgenommen?“ RR 
„Das werde i nen erklären“ erwiderte bak 
pitän. „Ali Bei ien wunderbare 7 0 7 5 er 
klingt wie der Geſang der Nachtigall, uns 2 mit, 
auf einer ſo herrlichen Reiſe iſt es wichtiger, einen Sänger 
an Bord zu haben, als einen Arzt. f uk 
Es war am andern Morgen für mich keine leichte? ein 
gabe, den kranken Franzoſen, der möglicherweiſe doch N 
richtigen Arzt brauchte, zu überreden, mit mir auf ein a! 


deres Schiff zu überſiedeln, da ich ihm die e 


Rückſicht auf unjeren jebenswürdigen Kapitän ni 


wagte. 
— — 
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